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Karlsruhe , 26 . Mai
j Nummer 120 — 1915

I

Maßnahmen gegen brotwucher
in früheren Leiten.

Unsere Altvordern verstanden es besser als das heute
lebende Geschlecht, das Publikum vor Uebervorteilung
durch die Lebensmittelproduzenten zu schützen . In frühe¬ren Jahrhunderten hatte man amtlich festgesetzte Markt -
preise für die gebräuchlichsten Lebensmittel . BesonderenWert legte man auf die Festsetzung der Brotpreise . Sie
wurden so geregelt, daß der Brotpreis immer in einem ge¬
rechten Verhältnis zu den jeweiligen Getreidepreisen standund eine Uebervorteilung der Konsumenten durch die
Bäcker ausgeschlossen war. Was wir in der gegenwärtigenZeit der fabelhaften Lebensmittelpreise vergebens fordern :
Die Festsetzung von Höchstpreisen für unser täglichs Brot,das war im Mittelalter und noch bis weit in die neuere
Zeit hinein in den meisten deutschen Städten verwirklicht.Damals galten nicht nur bei Krieg und Teuerung , sondern
zu jeder Zeit gesetzliche Vorschriften, die die Brotpreise
regelten. Die älteste bekannte Vorschrift dieser Art findet
sich im Augsburger Stadtrecht von 1276 . Danach wurden
die Brotpreise in folgender Weise bestimmt: Alljährlich,wenn Getreide der neuen Ernte zu haben war , trat eine aus
zwei Bürgern und zwei Bäckern bestehende Kommission zu¬
sammen. Sie kaufte einen Scheffel Weizen und einen
Scheffel Roggen , je zur Hälfte von bester und von ge¬
ringerer Qualität . Das Geld für den Einkauf hatte der
städtische Münzmeister vorzuschießen . Das Getreide wurde
vermahlen und unter Aufsicht der Kommission verbacken .
Probebacken nannte man diese Verrichtung . Nach dem
Brotgewicht, das aus der angegebenen Getreidemenge ge¬wonnen war , berechnete die Kommission den Brotpreis, der
nach ihrem Vorschläge von einer Amtsperson , dem Burg?' grafen , festgesetzt wurde und damit fiir die Bäcker bindend
war . Wenn das Probebrot verkauft war , bekam der
Münzmeister das vorgestreckte Geld zurück . — Der in der
angegebenen Weise festgesetzte Brotpreis, allgemein als
Brottaxe bezeichnet , galt bis zur nächsten Ernte mit der
Maßgabe , daß er innerhalb seiner Gültigkeitsdauer , den
Schwankungen der Getreidepreise entsprechend , herauf»
und herabgesetzt werden konnte.

Aehnliche Verordnungen wie die Augsburger bestandenin fast allen Städten Deutschlands. Verschieden war die
Zusammensetzung der Kommissionen, die die Brottaxe fest¬
zulegen hatten . Diese wurde nicht immer für ein ganze-
Jahr bestimmt, sondern mit Rücksicht auf die Schwankungen
des Getreidepreises in manchen Städten vierteljährlich , in
anderen monatlich und wieder in anderen jede Woche aufs
neue geprüft und nach Bedarf geändert . Man begnügte
sich nicht mit der Festsetzung der Brottaxe , sondern die
Bäcker wurden auch dauernd daraufhin kontrolliert , ob sie
die Taxe innehielten . Die Ausführung der Kontrolle war
die Aufgabe der aus der Bürgerschaft ernannten Brot¬
meister oder Brotschätzer . In manchen Städten waren be-
sondere Beamte für diese Funktion angestellt. In Köln
war der Bürgermeister in eigener Person verpflichtet, bei
den Bäckern das Brot zweimal in der Woche nachzuwiegen.

.Andere Stadtverwaltungen hatten eine öffentliche Brot¬
wage ausgestellt, wo die Bäcker monatlich einmal ihre
Ware amtlich Nachwiegen lassen mußten . Die Brotkontrolle
erstreckte sich übrigens nicht nur auf das Gewicht , sondern
auch auf die Güte des Brotes . Natürlich wurden die Bäcker ,
welche man dabei ertappte , daß sie das Publikum durch zu
leichte oder schlechte Ware betrogen , ohne Rücksicht in Strafe
genommen.

So machte man es in früheren Jahrhunderten, um das
Volk vor Brotwucher git. schützen . Doch nicht immer konnte
die gute Absicht vollständig verwirklicht werden. Trotz
Brottaxe und Strafandrohung gab es zu allen Zeiten ge¬
winnsüchtige Bäcker , die es verstanden, das Publikum zuübervorteilen , bis ihnen die Behörden das Handwerk leg¬ten. Einen Fall dieser Art berichtet die Chronik der Stadt
Nürnberg aus dem Jahre 1615 . Damals war das Ge -
treibe gut geraten und stand niedrig im Preise . Aber die
Bäcker suchten den Preis noch weiter zu drücken und gaben
trotzdem ein zu geringes Brotgewicht. Dadurch haben die
Bäcker, wie die Chronik sagt, die Bürger, samt den Bauern,die das Getreide zu Markt gebracht , nach ihrem Gefallen
gepreßt und ausgesogen, woriiber große Klagen entstanden.
Infolgedessen sandte der Rat in einer Nacht acht Stadt¬
knechte aus, die in alle Bäckerhäuser unversehens ein¬
drangen , von jedem Bäcker zwei Brote , insgesamt 600
Brote , Mitnahmen , die dann amtlich gewogen und ohne
Wisnahme zu leicht befunden wurden . Tie Bäcker mußten
dies Vergehen gegen die Brottaxe mit Geldstrafen büßen,die sich insgesamt auf mehrere hundert Gulden beliefen.

Die Verhängung von Geldstrafen , meistens in Verbin -
sirng mit Konfiskation der zu leichten Brote zugunsten der
Armen und der Wohltätigkeitsanstalten war die mildeste
Fprm der Bestrafung betrügerischer Bäcker . Sie griff auch
erst ist der späteren, mehr human gerichteten Zeit allge¬
mein Alatz . Im Mittelalter hatte man für Verstöße gegen
die Brottaxe viel härtere , oft sogar recht entehrende Straf -
arten . Damals waren Geldstrafen nur in den leichtesten
Killen üblich . Im Wiederholungsfälle wurden unbedingt
Freiheitsstrafen verhängt . Außerdem finden wir die im
Mittelalter weitverbreitete Strafart des Prangerstehens
häufig gegen eigensüchtige Bäcker angewandt . In Zittau
hattt man fiir straffällige Bäcker eine eigenartige Abart
des Prangerstehens erdacht . Der verurteilte Bäcker mußte
s«Ue als zu leicht befundene Ware im „Schandsihran " —
eftur lediglich diesem Zweck dienenden offenen Bude —
feilhckfien, wobei er ebenso wie der am Pranger Stehende
d«n Äckhu, und Spott de« Publikums aufgesetzt war. —
Der SchnMalgen , auch Schupfe genannt , um em Skwch .

mittel , das bis in die letzte Hälfte des 16 . Jahrhunderts
gegen brotwuchernde Bäcker angewandt wurde . Man setzte
den verurteilten Bäcker in einen großen Korb, den man
an einem Galgen aufhing . Dieser Galgen stand auf
einem öffentlichen Platz am Rande eines schmutzigen Tüm¬
pels , über dessen Wasserfläche der wagerechte Balken des
Galgens weit hinausragte. Da baumelte also der Korb
mit dem Bäcker über dem Schmutzwasser zum Gaudium
der umstehenden Menge , die mit der Verhöhnung des Ver¬
urteilten nicht kargte. Dieser durste sich durch einen
Sprung aus dem Korbe ins schlammige Wasser aus seiner
unangenehmen Lage befreien . Wenn er damit zu lange
zögerte, dann stieß ihn der Büttel mit einer Stange hin¬
unter. So bildete ein Bad in der Schmutzpfütze aus jeden
Fall den Abschluß des Strafvollzuges.

Diese entehrende Art der Bestrafung hatte einmal ein
furchtbares Nachspiel . Ein Bäcker in Zürich, an dem im
Jahre 1280 die Strafe des Schnellgalgens vollzogen wurde
und der dabei längere Zeit unter dem Hohn und Spott der
Zuschauer zu leiden hatte , rächte sich für diesen Schimpf
dadurch , daß er in einer stürmischen Nacht sein Haus in
Brand steckte . Während der Brandsfffter entfloh, legte die
Feuersbrunst einen großen Teil der Stadt in Asche .

In späterer Zeit hat man ja mildere Strafarten gegen
Uebertretungen der Brottaxe angewandt . Manchmal hatteder Strafvollzug einen humoristischen Beigeschmack. So
wurde beispielsweise ein Bäcker in Frankfurt a . M. , der
das Brot durch Beimischung von Sand verfälscht hatte,
eingesperrt und mußte im Gefängnis das von ihm ver¬
fälschte Brot selbst essen . Man wird zugeben müssen , daß
diese Strafart für Lebensmittelverfälscher durchaus ange¬
messen ist. Es wäre gar nicht so übel , wenn zum Beispiel
Landwirte , die heut zu hohen Preisen Kartoffeln auf den
Markt bringen , die in normalen Zeiten als Viehfutter
kaum gut genug sind, verurteilt werden könnten, einige
Zentner solcher Kartoffeln selbst zu verzchren.

flus Feldpostbriefen.
Ueber die Kampfe im Priesterwalde

schreibt ein Karlsruher Parteigenosse und Mitglied der Freien
Turnerschaft folgendes:

Nsu -VillerS , den 4 . April 1915.
Liebe Eltern und Bruder !

Heute kann ich Euch die Mitteilung machen, daß es uns
geglückt ist, einen schweren Durchbruchsvevsuch der Franzosen
zurückzuweifen, sowie die in der Nachbavbriyade verlorene Stel¬
lung wieder zurückzugewinnen, Im Hexenkessel, im Priester -
lwalde ward und vor 4 Tagen begann er . Die beiden Tage we»
-den uns unvergeßlich bleiben. Ein solches Feuer , von Artillerie
und Infanterie , habe ich noch nie gehört . Der Wald sieht stellen¬
weise aus , einfach schauerlich. Sämtliche Aeste abgeschlagenund viele Bäume geknickt, die dicksten wie Streichhölzer . Man
sieht nur noch die nackten Stämme in die Höhe ragen . Am
31 . März , vormittags 11 Uhr, wurden wir (wir lagen gerade in
Reserve) alarmiert und besetzten den rechten Flügel unserer
Brigade , um bei einem eventuellen Durchbruch die Franzosenvon der Flanke zu fassen.

Der erwartete Durchbruch auf jenem Flügel erfolgte nicht
(das heißt wurde abgeschlagen) , dagegen fetzte der Kampf in derMitte und am rechten Flügel ein . Dort war es den Franzosenam 30 . März gelungen , zwei Schützengräben zu nehmen. Wir
erhielten nun den Auftrag , die Franzosen wieder herau ^ uwer-
fen und mutzten deshalb hinter den rechten - Flügel marschieren.Der Weg dorthin wurde von den Franzosen mit Granaten be¬
sät, sodaß wir einen großen Umweg machen mußten , jedoch
schlugen auf dem ganzen Wege rechts und links von uns die
schweren- Geschosst ein . Gegen Abend , bei einbvechender Dun -
kelheit , kamen wir hinter dem -bedrohten rechten Flügel an .Kaum hielten wir auf der Höhe, als auch schon die Schrapnellsüber unseren Köpfen krepierten. Mit Ausnahme eines Unter¬
offiziers neben mir, der eine .Beinverletzung erhielt , wurde je¬
doch niemand getroffen . Wir lagen nun etwa 2 Stunden auf
diesem Platz, wobei ständig die Geschosse über uns hinwegpfif¬
fen , als -der Befehl kam : 2. und 3. Kompanie stürmt die Block¬
häuser, l . und 4. zur Unterstützung als Reserve. >Wegen der-
schiedener Umstände muht« der Angriff auf .den anderen Mor¬
gen verschoben werden . Wir blieben deshalb an der gleichenStelle bis zum andern Morgen liegen. Die Kälte fraß uns an
den Knochen und in der Nähe schlugen -die Granaten ein . Mor¬
gens gegen -halb 6 Uhr stand ich auf die Füße und versuchte mir
durch Laufen etwas Wärme zu verschaffen, -wobei ich mich etwa
100 Meter von meinem Lager entfernte , als plötzlich die feind-
liebe Artillerie ihre Granaten in unsere Kompanie hineinjagte .Die Schmerzensfchreie der Verwundeten erfüllt« die Luft / es
war fürchterlich. Auf Befehl unserer Offiziere zogen wir uns
nach rechts, wo wir an einem steilen M»hang einigermaßen
Schutz fanden . Doch bald kam der Befehl , ins Gefecht einzu»
greifen und rückten wir deshalb in einem ĥalbkreisförmigen
Hohlweg wieder an .den -bedrohten Punkt . Dabei kam ich da an
einem Bilde vorbei. Drei Krankenträger hatten einen Ver¬
wundeten woggefchafft , hierbei traf sie eine Granate und alle
vier wurden getötet . Nun wir kamen an und 1 und 4 .besetzteneinen Laufgraben als linke Seitendeckung, während 2 und 3
den feindlichen Graben stürmten . Der Sturm auf .den Großen
gelang , aber die Blockhäuser konnten nur bis auf zwei geholtweiden . Vor diese beide verlegte die französische Artillerie ihr
Feuer, sodaß es unmöglich war , beizukommen. Von der 1. und
4 . 'Kompanie wurden am Vormittag noch zwei Züge vorgeschiickt
zur Verstärkung , während zwei Züge noch in Reserve blieben.
Geyen dies« Reserven richtete sich das französische Artilleriesiuer
besonders, als gegen Mittag ( 1 . 5. ) verschiedene Bataillone zu
unserer Verstärkung eintrafen . Ueber da», was ich an jenem
Tage «och erlebte, will ich lieber , wenn ichS erlebe , später mal
mündlich .Mitteilung machen . Nur einen Fall will ich nach mit-
teilen : Wir tagen in einem Laufgraben . Oberleutnant G .,mein Kvmpan-iefühver, ich, Zinkgraff (von Beiertheim ),wie einige Ordonnanzen , sowie die beiden

_ Züge hatten
trt ainerrt Laufgraben als linke Flankensicherung Stel -
kiny genommen , als uns die französische Artillerie bemerkt zu
habe» ' schien . Ein unheimliches schweres Geschützseurr wurde
ttof unßdven Graben eröffnet , unablässig schlugen die Granaten
bei vos «to ; zwei kvepsichen gerade an - meiner Stelle . Der
Ofeuthrtwwui eckficst «i,» n Ssckitter durch die Backe und Nutete

schwer. Der -Mann rechts von dem Oberleutnant wurde nicht
verletzt , während der zweite wachs rechts getötet wurde . Nachlinks war ich neben dem Oberleutnant und bekam einen Splitteram Arm , durch Mantel , Rock und Unterweste, der im Hemd stek-
ken blieb und nur die Haut ritzte ; >dem nächsten Mann nach linksneben mir wurde Arm und Bein abgeschlagen, sodaß .der Tod
sofort eintrat . Zinkgraff und mein Kompanieführer kamen- un-
verletzt davon. Solche Fälle kamen- im Laufe des TägeS noch
genug vor, doch -will ich die Schilderung unterlassen . Auch -mein
Signalhorn erhielt 2 Löcher, sodaß es unbrauchbar wurde . GegenAbend des 1 . -April , als genügend Verstärkung eingetroffen
war , erhielten wir den Befehl, aus dem Gefechte auszu -schetdevund zu unserer Brigade zurückzuke -hren , woselbst wir nachts
gegen 12 Uhr eintvafen . Eine Verpflegung währerü» -des Ge¬
sichts war unmöglich, sodaß es höchste Zeit -war , .denn die Leutewaren zu erschöpft . Die ganze Nacht und auch am nächsten
Tage tobte noch sie .Schlacht , doch konnten wir befriedigt auf un¬
sere Arbeit zurückblicken . Bis zum Eintreffen - von Verstärkun¬
gen hielten wir fast allein- den nt großer Uebermacht angreisin -
den Feind auf . Unheimliche Folgen hätte eS gehabt, wenn eran diesem Punkte durchgebrochen wäre . Unsere Verluste iwBataillon sind noch nicht genau festgestellt , doch werden es über
100 Mann an Toten und -Verwundeten sein.

Daß ein großer Durchbruch geplant war , geht auch daraus
hervor, daß auf dem ganzen westlichen Kriegsschauplatz nur im
Priesterwald der Teufel los war . Der Artilleriekampf war soheftig diese Tage über , daß man keinen einzelnen Artillerieschutzmehr unterscheiden konnte, es war ein ununterbrochenes Getöse,etwa wie eis - großer Wasserfall.

Diese Engländer und Amerikaner , ich Haffe sie so seist ichkann. Die Engländer , weil sie den Kitt «mgerührt haben und dieAmerikaner , weil sie unseren Feinden -die Munition liefern . Fast-di« ganzen Artilleriegeschosie der Franzosen sind neue ameri¬
kanische Geschoffe von unheimlicher Wirkung . Nun-, die Zeitwird noch kommen, wo auch mit si -esen. beiden abgerechnet wird ,
ich wünsche nur , es noch zu erleben .

Gestern bezogen wir wieder unsere alte Stellung und währen-d ich in der heutigen Nacht von Samstag auf Ostersonntag-diesen Brief schreibe , tobt in -der Nachbavbrigade wieder der un¬
heimliche Kampf . An unserer Stelle wagen die Franzosen nicht
anzugveisen, denn -hier würden sie buchstäblich vernicklet. Nun ,wir wollen hoffen, .daß der Kampf ein gutes Ende nimmt . Werde
Euch so oft als möglich ein Lebenszeichen zukommen taffen. Auf
baldige frohe Heimkehr hoffend, grüßt Euch alle herzlichst2435 _ _ _ _ __ Heinrich

Vermischtes.
Einer ans der gute« Gesellschaft. Zn den Opfern der

„Lusitania " gehört auch Alfred Vanderbilt . Er ge¬hörte -der vierten Generation der weltbekirnten MMavdärs -
Familie an . Sein Vater , Cornelius II . Vcmiderbilt , hatte fein.
Vermögen unter feine beiden Söhne sehr ungleich verlockt ; der,altere , Cornelius , hatte durch seine Verheiratung mit Grace ^
Wilson sein lebhaftes Mißfallen erregt und wurde daher mit
einem Anteil von „nur " 6 Millionen Mark abgvsunden, währenddie Hauptmasse des Vanderbrltschen Vermögens dem jüngerenBruder Alf red Giwhnne zufiel . Der Verstorbene sah sich je¬
doch veoanlaßt , seinem. Bruder Cornelius aus freien Stücken
noch eine weitere Zuwendung , von- 12 Millionen Mark zu machen .
Die beiden Brüder waren übrigens einander so unähnlich wie
möglich . Während auf Cornelius III . BarsteMlt sich die alt«
Arbeitskraft der Familie vererbt -hatte , und er im Schaffen feine
Aufgäbe und Pflicht sah, war Alfred Vanderbilt nichts an¬
deres als Erbe und Genießer . Kenngcächpend ist die, mankann wohl sagen : einzige „Leistung", durch die er je in seinemLeben -die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat . Es war näm¬
lich Alfred Vanderbilts Verdienst , daß der alte Spar -t der
Kutschsahrten zwischen London und Brighton neubelebt wurde . Im Jahre 1908 war es , als Vanderbilt seine ete«
gante Kutsche , die den Namen „Venture " führte, auf der Strecke
Londons-Brighton zu dreimaliger Hin - und Rückfahrt in der
Woche in Dienst stellte. Jeder , der 16 Schilling erlegte , dürft »
an siesen Fahrten teilnehmen , vorausgesetzt, daß in der Kutsche
«in Platz frei war , und Vanderbilts Vergnügen - an. der Sache
bestand .darin , -daß er selbst die Zügel führte . Ei« Geschäftwar die Sache für Vanderbilt gerade^ nicht , denn da er fiir di«
Fahrten aus Amerika eigens 60 prächtige Grauschimmel her-
überbringen ließ und zur Pflege .der Pferde und zum Umspan¬nen ustv. nicht weniger als 36 Mann anstellte, so konnte er selbstbei fürstlichen Trinkgeldern nicht -wohl auf einen Ueberfchuß
rechnen. Van.derbilts Beliebtheit in der englischen Gesillschast.mit der er durch seine Base, die Herzogin von Marlborough in
nahen Beziehungen stand , war übrigens einmal sehr gefährdet.DaS war , als feine erste -Frau die Scheidungsklage gegenihn einreichte. Sie war eine Schwester der Lady ChehlcSmoro,und ihre -Hochzeit mit dem amerikanischen Milliardär bildeteim Fahre 1-901 eines der größten „Ereignisse" im Londoner Go-
sellschaftsleben. Vanderbilt ließ sich durch seine Eheschließungnicht abhalten , die Freuden .der Liebe auch bei anderen Frauen
zu suchen , und seine Liebesromane führten fchließbich zu einem
Doppelselbstmord. Darauf kam es zur Scheidungskilsie. Um
diese Zeit wurde Alfred Van.derbilt von der ganzen engkische»
Gesillschast, König Eduard an der Spitze , in Acht und Bann
getan . Erst im Jahre 1911 ging er , diesmal aber in aller St -We,eine zweite Ehe mit der geschiedenen Frau des Dr . Smith Lok«
lins Mc . Kim ein , und im nächsten Jahre faßte er den Plan ,überhaupt nach .England überzusiedeln. Er besaß ruf der
Themse bei Wargrave ein Hausboot , das zu den prächtigsten
auf dem Fluß gehörte, und zog sein« glänzende Mietwohnungan der Ecke von Park-lane und Piccasilly bei weitem seinem
Neuyorker Paläste vor. Damals ließ er auch fein bekanntes
Gestüt nach England überführen . Er hinterkäßt zwei Söhnstdie sich in seine vielen Mlliarden zu teilen haben werden.

Die Lug- und Trugbah «.
Der Rubel rollt , es rollt der Dollar ,Der Sovereign , der Louis d'or —
Auf dieser Rollbahn, immer toller,
Rast abwärts unsrer Feinde Korps.
Bezahlt Mnister ' Preßgelichter
Uiid Gassenpöbel da und -dort
Und Proseffoven, Redner , Dichter
Da rollt sie Rollbahn ltfftig fort !
Wie Dirnen käuflich sind die Brüder ,
VevstlmnÄerbande überall —

auf : % rollt zum Abgrund nieder
furchtbar jäh « iäd euer Fall !

- ts— in der „Jugend ^,
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